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Am 12. Januar 1998 starb nach mehrjähriger Krankheit
unsere Mitarbeiterin Dr. med. Bärbel Zaddach-Dudek im
61. Lebensjahr. Geboren in Berlin als zweites von vier
Kindern einer Eisenbahnerfamilie, wurde Bärbel Zaddach
bereits als Kind von den Eltern getrennt, um der Gefahr
der Bombenangriffe auf Berlin entzogen zu sein, ein Trau-
ma, das sie zeitlebens schmerzte. 1953 mußte sie die Ost-
berliner Musikoberschule  verlassen, weil ihre Eltern  von
Ost- nach Westberlin geflüchtet waren. Ein Musikstudium
am Westberliner Konservatorium konnte sie wegen Geld-
mangels nicht weiterführen. Lange als Sekretärin arbei-
tend, bereitete sich B. Zaddach in Abendkursen auf das
Abitur vor und begann mit 28 Jahren an der Freien Uni-
versität das Medizinstudium. Nach Auslandsstudien in
Bern und Auslandspraktika, u. a. in Australien, schloß sie
ihre Studien in Berlin ab und promovierte 1973 mit einer
neuropathologisch-anatomischen Arbeit unter J. Cérvos-
Navarro zu Altersveränderungen der Zytoarchitektur des
menschlichen Großhirns. Nach mehrjähriger klinischer,
vor allem pulmologischer Tätigkeit als Ärztin wurde sie
1978 Wissenschaftliche Mitarbeiterin der Abteilung Me-
dizin am Osteuropa-Institut der FU Berlin und widmete
sich hier besonders onkologischen Fragen der sowjeti-
schen Medizin. Ein von H. Müller-Dietz 1979 publizier-
ter Sammelband „Dr. Anton P. Èechov“ enthält eine Stu-
die von B. Zaddach zu Èechovs Lungenerkrankung, die
herkömmliche Ansichten von Literaturwissenschaftlern
zu Èechovs Tuberkulose korrigiert. Daneben war sie lehr-

beauftragt für sozialmedizinische Seminare für Medizin-
studenten am Institut für Soziale Medizin der FU.
Als 1987 die Abteilung Medizin geschlossen wurde –
schon damals im Rahmen von Mitteleinsparungen durch
die Freie Universität –, ließ der inzwischen verstorbene
Soziologe und Hochschullehrer René Ahlberg B.
Zaddachs Forschungen in seiner Abteilung am Osteuropa-
Institut weiterführen. Ihre Liebe zur Musik setzte Bärbel
Zaddach-Dudek aktiv um: zeitweilig im ökumenischen
Chor St. Nikolaus für orthodoxe Kirchenmusik unter
F. Görner, vor allem am Piano in Jazz-Gruppen (u.a. „Mon-
sun“, „Me two“) und in eigenen Kompositionen. Ihre
musikalische Kompetenz wie ihre psychosomatische als
Ärztin führte sie an die auffällige Biographie des Medi-
ziners und Hochullehrers der Chemie Alexander Borodin,
der infolge lebenslanger Überlastung nach Meinung sei-
nes Kollegen Rimskij-Korsakov der Musikwelt wesent-
liche Kompositionen vorenthalten mußte und mit 54 Jah-
ren vorzeitig starb. Bärbel Zaddach-Dudek hat in einem
Borodin-Vortrag in der 16. Ringvorlesung des Osteuropa-
Instituts  „Wissenschaftsgeschichte in Osteuropa” 1996
im Wissen um ihre eigene tödliche Bedrohung die krank-
machenden Biographica von Hochschulangehörigen als
erforschenswert bzw. solche Untersuchungen für not-
wendig erachtet. In der Trauerfeier für sie machte ihre
Musik den Abschied nur wenig tröstlicher. Das Borodin-
Projekt ist verwaist.

Am 8. Juni 1998 starb Professor Dr. med. Heinz Müller-
Dietz im 74. Lebensjahr nach schwerer Krankheit.  Als
zweites von drei Kindern eines Lehrerehepaares wuchs
er in Berlin auf. Das Gymnasium beendete er mit dem
Notabitur, um als Siebzehnjähriger im Frühjahr 1941 in
den Krieg zu ziehen. Nach einer Kopfverletzung geriet
er 1943 als Leutnant in sowjetische Kriegsgefangen-
schaft, in der er autodidaktisch Russisch lernte; bis 1948
galt er für seine Angehörigen als vermißt. Nach der Heim-
kehr im Frühjar 1949 studierte er ab Mai desselben Jah-
res Medizin an der Freien Universität. Schon als Student
half er dem Leiter der pathologischen Abteilung am
Moabiter Krankenhaus,  Professor Max Brandt (1890–
1972) aus Riga, beim Aufbau der Abteilung Medizin am
Osteuropa-Institut der FU ab 1952. Nach dem Staatsex-
amen an der Universität Hamburg promovierte H. Mül-
ler-Dietz 1955 bei dem Sozialhygieniker Hans Harmsen
mit einer Arbeit über die Betreuung von Tuberkulose-
Kranken vor und nach der russischen Oktoberrevolution.
Nach kurzer klinischer Tätigkeit wurde er wissenschaft-
licher Mitarbeiter von M. Brandt am Osteuropa-Institut
und leitete nach dessen Ausscheiden 1966 die Abteilung
Medizin am OEI bis zu ihrer Auflösung 1987. Er habili-
tierte sich 1970 für Medizingeschichte mit der Mono-
graphie „Der russische Militärarzt im 18. Jahrhundert“.
Sein medizinhistorisches Interesse fanden bevorzugt so-
ziale und kulturelle Verhältnisse von ihm erforschter Per-
sonen, Zeiten und Regionen, seine besondere Zuneigung
der Mediziner-Kollege Anton P. Èechov. Die Arbeit der

in Europa einzigartigen Abteilung am OEI, an welcher
neben ihm zwei weitere Mediziner arbeiteten, galt vor-
rangig medizinsoziologischen und zeitgeschichtlichen
Aspekten, vor allem des sowjetischen Gesundheits-
systems, das für alle Warschauer-Pakt-Staaten weitge-
hend paradigmatisch war, so auch für die DDR, deren Ge-
sundheitswesen kritisch zu würdigen differenzierte
Kenntnisse der russischen und sowjetischen Geschichte
erforderte. Arbeitsergebnisse wurden u.a. im von Mül-
ler-Dietz aufgebauten und weltweit bezogenen Periodi-
kum Medizinischer Literaturdienst (MLD) publiziert, der
von 1969 bis 1984 maximal monatlich erschien mit di-
versen Beiheften, in der Medizinischen Reihe der Be-
richte des Osteuropa-Instituts, in von ihm betreuten
medizinhistorischen Dissertationen und eigenen Fach-
beiträgen und Monographien.

Mit Rolf Winau hat Heinz Müller-Dietz die medizin-
historische Reihe des Matthiesen-Verlags in Husum
ediert. Auf zahlreichen Reisen vor allem in die UdSSR,
in welche er mehrfach Exkursionen für Mediziner und
Medizinhistoriker leitete, pflegte er vielfältige wissen-
schaftliche Kontakte. 1991 wurde H. Müller-Dietz von
der Akademie der Naturwissenschaften (AEN) in Mos-
kau zum Ordentlichen Mitglied der Sektion „Russische
Enzyklopädie“ gewählt. Seine letzte Buchpublikation bei
Gustav Fischer 1995 galt deutsch-russischen Wechsel-
beziehungen in Arzt-Biographien.
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